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Die Balance war in der Viersäftelehre zentral und ist es heute noch, 
etwa im „Wellness"-Konzept. vonPDDDr.josefM. Schmidt 
Die Therapie zielt bei allen Harmo-
nie-Konzepten von Gesundheit auf 
Ausgleich und Beruhigung ab. 
Gesundheit kann - als Harmonie ge-
dacht - zum Beispiel ein Leben des 
Menschen im Einklang mit den Göt-
tern oder Ahnen bedeuten, wie in den 
archaischen Hoch-Kulturen Chinas, 
Ägyptens oder Mesopotamiens. Ge-
sundheitserhaltend wäre demzufolge 
ein gottgefälliges Leben bzw. ein Ah-
nenkult. Gesundheit als Harmonie 
kann sich aber auch auf das Verhält-
nis des Menschen zur Gesellschaft 
oder zu seiner Familie beziehen, wie 
etwa im biopsychosozialen Modell 
der Psychosomatik.' In diesem Fall 
käme alles auf gute mitmenschliche 
Beziehungen bzw. Konfliktvermei-
dung oder -aufarbeitung an. 
Oder das Konzept Gesundheit als 
Harmonie wird auf die gesamte Um-
welt oder den Kosmos bezogen. Dann 
müsste man vor allem auf Mikrokos-
mos-Makrokosmos-Analogien, ast-
rologische Entsprechungen oder so-
genannte Signaturen achten, wie das 
vor allem in der Renaissance ausgie-
big praktiziert wurde.2 
Man kann primär aber auch auf ein 
harmonisches Verhältnis zwischen 






sehen einzelnen Körperbestandteilen 
und -funktionen, etwa - wie im antiken 
Griechenland - zwischen den vier klas-
sischen Körpersäften: Blut, Schleim, 
gelbe und schwarze Galle; oder den 
vier Elementen: Erde, Wasser, Luft, 
Feuer; oder den vier Qualitäten: heiß, 
kalt, trocken, feucht. Oder man achtet 
auf eine Balance bzw. Ausgewogenheit 
zwischen einzelnen Atomen und ihren 
Zwischenräumen (wie bereits die Ato-
misten der Antike), zwischen Säure 
und Alkalien (wie Sylvius, 1614-1672), 
zwischen Reiz und Erregbarkeit (wie 
John Brown, 1735-1788), zwischen 
Spasmus und Atonie (wie William Cul-
len, 1710-1790) oder die harmonische 
Verteilung eines vermeintlichen Ner-
venfluidums (wie Anton Mesmer, 
1734-1815).3 Auch das moderne Kon-
zept des Fließ-Gleichgewichts [steady 
State) beruht auf diesem Grundgedan-
ken der Harmonie, eines Gleichge-
wichts zwischen Zu- und Abflüssen.4 
Die Therapie geht bei all diesen 
Konzepten in Richtung Ausgleich, 
Harmonisierung, Beruhigung. Und 
der Endzustand wäre - unter dieser 
Prämisse - Wohlfuhlen, Wellness, Ge-
borgenheit bzw. Frieden. • 
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